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Blausäurebildende Basidiomyzeten 
Hat Cyanogenese einen taxonomischen Wert? 

Von L. G ö t t 1 

1. Einleitung 

Als A. V. L Oe s e C k e 1871 ein Zimmer betrat, in welchem seit einigen Stunden eine 
Schüssel mit Nelkenschwindlirigen stand, bemerkte er einen durchdringenden Geruch 
von Cyanwasserstoff. Seine chemischen Untersuchungen ergaben einwandfrei , daß Ma
rasmius oreades (Bolt. ex Fr.) Fr. die hochgiftige Blausäure (Cyanwasserstoff, HCN) 
,,aushaucht". Dies war der erste HNC-Nachweis bei einem Blätterpilz. 

Auf ganz andere Weise wurde ich auf die Cyanogenese (HCN-Bildung) durch den 
Nelkenschwindling aufmerksam: Ich wollte die Wirkung von Pilzgiften auf Nacktschnek
ken untersuchen und fütterte daher Wegschnecken (Arion rufus und Arion lusitanicus) 
mit eßbaren und giftigen Pilzen (Gott 1 1974). Keiner der zahlreichen Frischpilze, von 
denen die Schnecken fraßen, hatte eine schädliche Wirkung, nicht einmal der Grüne 
Knollenblätterpilz . Die einzige Ausnahme war Marasmius oreades. Obwohl die Schnek
ken diesen guten Suppenpilz fast unberührt ließen, verendeten sie nach 2- 3 Tagen. Da 
fing ich an, mit den Nelkenschwindlingen zu experimentieren . Ich sperrte die Schnek
ken in einen durchlochten Behälter und trennte sie so von den Pilzen, die in einem 
Konservenglas lagen. Wieder starben die Nacktschnecken nach 2- 3 Tagen, ohne mit 
den Fruchtkörpern in Berührung gekommen zu sein. Giftige Gase , von den Schwindlin
gen stammend, mußten also den Tod der Versuchstiere verursacht haben. 

Erst nach längerem Suchen fand ich im Schrifttum des Malakologen F r ö m i n g 
(1951 , 1962) nähere Angaben über Blausäurebildung bei Marasmius oreades und einigen 
anderen Pilzen. 

Seit v. L o es ecke sind von mehreren Mykologen weitere cyanogene Pilze gefunden 
worden (M.Greshoff 1906, J.Offner 1911 , J . Pari s ot und P.V e rnier 
1913, H. G u y o t 1916 , 1917 ; genauere Literaturangaben siehe bei E. B ac h 1957). 
Als erste cyanogene Poriales-Art wurde Trametes amygdalea Maire von M a i r e (1 922, 
1926) entdeckt; dieser Porling war von P. de P e y er im h o ff im algerischen Atlasge
birge (Djebel Aures) auf Juniperus thurifera gefunden worden. P. Hein e m a n n 
(1942, 1949) fand drei weitere cyanogene Porlinge (vgl. Tabelle 1) sowie sechs Agarica
les-Arten. E. Bach (1957) gibt eine zusammenfassende Darstellung über die HCN-Bil
dung bei Pholiota aurea und anderen Pilzen. Sie hat drei cyanogene Lamellenpilze 
ausfindig gemacht und zählt insgesamt 31 Arten auf, die bis 1956 als Blausäure-Aus
scheider bekannt waren. Nur eine , Mucor cyanogenus Guyot, gehört zu den Zygomyze-
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ten , alle anderen sind Basidiomyzeten. In Tabelle 1 führe ich diese Arten auf (Nomen• 
l<latur der Agaricales s.l. nach Mo s er 1967, der Poriales nach Jahn 1963 bzw. 
Mar c hand 1974): 
Tabelle 1: Cyanogene Basidiomyzeten 

Agaricales 

Poriales 

Intensiver HCN-Geruch: I 
Schwacher, veränderlicher, kaum wahrnehmbarer Geruch : II 
Keine Angaben : - (nach P. Heine man n 1942, 1949) 

- Tricholomataceae ( 12 Gattungen, 23 Arten) 
1. Omphalina griseopallida I 
2. Clitocybe alexandri I 

clavipes I 
geotropa I 
~bba I 
parilis I 
nebularis II 

3. Pseudoclitocybe cyathiformis 
obbata 

4 . Leucopaxillus giganteus 
(incl. L. candidus) 

5. Marasmius alliaceus 
oreades I 
rotula I 
wynnei I 

6. Marasmiellus ramealis 
7. Micromphale perforans II 
8 . Collybia confluens 

peronata 
arborescens Henn. 

9. Melanoleuca cognata 
10. Pleurocybella porrigens 
11 . Lepista nuda 
12. Tricholoma goniospermum 
- Agaricaceae 

Phaeolepiota aurea 
- Cortinariaceae 

Rozites caperata 
- Polyporaceae 

Geopetalum carbonarium 

Grifola frondosa 
Hapalopilus nidulans 
Meripilus giganteus 
Trametes amygdalea 

II 

Es fällt auf, daß von den 26 Lamellenpilzen 23 Tricholomataceen sind und daß die 
Gattungen Clitocy be und Marasmius besonders reich an cyanogenen Arten sind. 
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2. Blausäure-Nachweismethoden 

Von den rund ein Dutzend bekannten HCN-Nachweisverfahren habe ich drei angewen
det, zwei davon werden von P. Heine man n empfohlen : 

2.1. Natriumpikrat-Methode nach G u i g n a r d: Filtrierpapier wird mit einer Pikrin
säurelösung von 1,2 % getränkt, dann getrocknet und in Streifen geschnitten. Vor der 
Verwendung werden diese mit einigen Tropfen einer 10%igen Na2 CO3 -Lösung befeuch
tet und dann in den Behälter gehängt, in welchen der zu untersuchende Pilz einge
schlossen ist. Je nach der freigesetzten HCN-Menge verfärbt sich das ursprünglich gelbe 
Papier allmählich von blaßorange bis dunkelrot bis dunkelbraun, und dies nach einigen 
Minuten bis 1-24 Stunden. Diese Farbreaktion kann aber auch von H2 S (Schwefelwas
serstoff) und HSCN (Thiozyansäure) ausgelöst werden. H2 S ist mit Hilfe von Bleiaze
tatpapier zu kontrollieren; ich habe jedoch bisher nie eine Schwärzung des Papiers 
feststellen können, weder bei frischen noch bei in Zersetzung übergehenden Pilzen. 

2.2. Methode nach Schönbein: Guajak-Tinktur und Kupfersulfat. Man imprägniert 
Papierstreifen mit einer CuSO4 -Lösung von 0,25 % und danach mit einer 4%igen 
Guajaktinktur. Bei VorhandenSein von HCN wird das Papier rasch blau. Stellt sich nach 
2- 3 Minuten keine Bläuung ein, ist die Reaktion als negativ anzusehen und das Papier 
zu entfernen. Nach einer gewissen Zeit (eine bis 24 Stunden) ist jedoch der Versuch 
mit neuen Streifen zu wiederholen, da sich HCN nicht immer sofort bildet. Auch diese 
Reaktion ist nicht spezifisch : Guajaktinktur blaut in Anwesenheit mehrerer Oxidations
mittel. H e i n e m a n n gibt den Rat, zusätzlich einen Streifen zu benutzen, der nur 
mit Guajaktinktur imprägniert wurde; sie reagiert bedeutend empfindliche r. Nach mei
nen Erfahrungen sollte man die G u i g n a r dsche und die S c h o e n b e i nsche Metho
de kombinieren. 

2.2.3. Ein spezifisches Reagenz ist Ammoniumpolysulfid (durch Dr. J. A. Schmitt, 
Saarbrücken, abgewandelte Methode). Man tränkt Filtrierpapier mit gelbem Schwefel
ammonium und bringt es feucht in den Prüf-Behälter. Das Reagenzpapier wird danach 
getrocknet und etwa 10 Minuten lang erwärmt. Es bildet sich so verstärkt Thiocyanat . 
Dann gibt man ein paar Tropfen 10%ige Salzsäure und zuletzt einen Tropfen etwa 
1%iger FeC13 -Lösung zu. Bei Anwesenheit von HCN wird das Reagenzpapier t iefrot. 
Dies Verfahren hat jedoch den Nachteil, daß durch das Freiwerden von Schwefelwasser
stoff ein Arbeiten in Wohnungen kaum möglich ist. 

2.2.4. Geruch 
Nach Heine man n ist auch der Geruch, den die Pilze ausströmen, ein wichtiges 
Kennzeichen. Es besteht eine Beziehung zwischen der Stärke des HCN-Geruchs und den von 
ihm erzielten Reaktionsergebnissen ; daher teilt er die untersuchten Arten in drei 
entsprechende Kategorien ein (betont aber gleichzeitig, daß die Geruchswahrnehmung 
des Menschen individuell sehr verschieden sein kann!). Ich meine, mich auf ein gut 
ausgebildetes Geruchsvermögen verlassen zu können, die Geruchsprüfung stand deshalb 
an. erster Stelle. 

2.2.5. Schnecken (siehe Einleitung) 

Einschränkend ist zu sagen: Nur wenn Pilze mit Bittermandelgeruch Schnecken töten, 
ist HCN-Ausscheidung vorhanden. Es können auch andere Duftstoffe der Pilze, z. B. 
flüchtige Amine, für Schnecken eine letale Wirkung haben! 
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3 . Untersuchungsergebnisse bei den von mir geprüften Pilzen 

Untersucht wurden vorwiegend Paria/es der Familien Poriaceae s. /., Stereaceae und 
Corticiaceae, und zwar meist Frischmaterial, aber auch Exsikkate. 

3 .1. Polyporus mori Pollini ex Fr. ( = P. alveo/arius) 
Diesen ersten von mir entdeckten Blausäurepilz identifizierte ich mit Hilfe der Nackt
schnecken. Ich fand ihn im Frühjahr 1973 am Stadtrand von Backnang an einem 
Maulbeerbaum. Zu Hause stellte ich fest, daß die noch jungen Fruchtkörper wie der 
Nelkenschwindling einen Bittermandelgeruch ausströmten. Der Nacktschnecken-Test 
endete fast wie bei Marasmius oreades: nach 34 Stunden waren zwei Schnecken 
verendet, und auch bei der Wiederholung des Versuchs war das Resultat ähnlich. Da 
mir damals die Prüfmethoden für Blausäure noch nicht bekannt waren, machte ich zwei 
Kontrollversuche mit Kaliumcyanid. Die Schnecken hatten zu dem eingebrachten Salz 
keinen Zutritt. Das in der Luft vorhandene Kohlendioxid läßt im Verein mit Feuchtig
keit aus dem festen Salz langsam HCN entstehen nach der Gleichung: 

2 KCN + C0 2 + H2 O = K2 CO3 + 2 HCN 

Je zwei Wegschnecken verendeten nach etwa 48 Stunden. Die Menge der entstehenden 
Blausäure ist natürlich abhängig von der eingebrachten Salzmenge und der vorhandenen 
Feuchtigkeit. Die Stundenzahlen bis zum Eintritt des Todes der Schnecken lassen sich 
also nur in exakt quantitativen Versuchen vergleichen. 

3.2. Fomitopsis cytisina (Berk) Boud u. Sing. (= Haploporus c.), der Eschen-Baum
schwamm, war der zweite Porling, der mir durch seinen starken HCN-Geruch auffiel. 
Im August 1975 fand ich am Stammgrund eines Apfelbaumes bei Maubach, einer 
Teilgemeinde von Backnang, einen mehrjährigen Fruchtkörper dieses Pilzes. Da 
H. J a h n ( 1963) in seinem Bestimmungsbuch (K r e i s e 1 1961 zitierend) wörtlich 
schreibt : ,, ... liegt überhaupt kein sicherer Nachweis für Deutschland vor", schickte ich 
Dr. Jahn eine Fruchtkörperhälfte zur Bestimmung. Brieflich teilte er mir mit, dies 
wäre der zweite Fund für Württemberg; in der Rheinebene von Baden sei dieser Pilz 
nicht selten ; bei meinem Fund handle es sich um den Erstfund an Malus! 

Die bei mir verbliebene Fruchtkörperhälfte besaß einen frischen Röhrenschichtzuwachs. 
Dieser „duftete" nach bitteren Mandeln! Der halbe Fruchtkörper wog 140 g. Einge
schlossen in einem 1-Liter-Glas rief er in etwa 11 Stunden eine Rotfärbung des 
Pikrat-Indikatorpapiers hervor, und in rund 24 Stunden waren zwei Arion lusitanicus 
tot! Acht Tage lang kontrollierte ich die HCN-Abgabe, die sich von Tag zu Tag 
steigerte, wie aus der Intensität der Verfärbung des Indikatorpapiers zu ersehen war. 

3.3 . Stereoide Pilze (sensu Jahn 1971) 
Es war zu erwarten, daß stereoide Arten wesentlich schwieriger auf HCN-Bildung zu 
untersuchen sind als Blätterpilze oder die eben genannten Großporlinge. 

3.3.1. Arten der Gattung Stereum S. F. Gray emend. Boidin: 
Da sechs dieser europäischen Stereum-Arten in der Umgebung Backnangs verbreitet 
sind, konnte ich im Herbst 1975 mit meinen Untersuchungen beginnen. Trotz der 
äußerst geringen HCN-Bildung konnte ich zunächst bei vier Arten die Entstehung dieses 
Giftgases nachweisen. Die siebte in der BRD vorkommende Art, Stereum insignitum, 
stellten mir Dr. J . A. Schmitt (Saarbrücken) und Dr. M. Tor t i c (Zagreb, Jugosla
wien) freundlicherweise als Herbarmaterial zur Verfügung. Angefeuchtet · rief der Pilz 
bereits nach wenigen Minuten eine starke Blaufärbung des Guajak-CuSO4 -Papiers her
vor, und auch Pikrat-Papier färbte sich nach 2- 3 Stunden kräftig rot. Danach prüfte 
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ich nochmals alle Stereum-Arten, diesmal vom Exsikkat ausgehend, durch. Nur Stereum 
subtomentosum ergab mit Guajak-Kupfersulfat-Papier eine deutliche Blaufärbung. 

Die 8. Art, Stereum reflexulum Reid, konnte ich nicht untersuchen, da kein Material zu 
erhalten war. D. A. Re i d (1968, 1969) hat diese mediterrane Art auf Korsika gefun
den und beschrieben. Nachgewiesen wurde sie auch von M. Tor t i c (1975) in Jugosla
wien. Sie soll Stereum insignitum nahestehen. 

Nachstehend sind meine Ergebnisse in Tabelle. 2 zusammengefaßt : Die Arten Nr. 1 und 
2 sind nicht cyanogen gefunden worden; bei 3 bis 7 erfolgte die Anordnung nach 
ansteigender Cyanogenität: (Cy). Bei keiner Art war HCN-Geruch wahrnehmbar. 

Tabelle 2: Cyanogenität von Stereum-Arten 

Nr. 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Cy 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Art 

S. hirsutum 

S. sanguino
len tum 

S. rameale 

S. gausapatum 

S. rugosum 

Nachweis von HCN 
mit Indikatorpapieren 

schwach 

deutlich stärker 

noch stärker 

S. subtomentosum stark 

S. insignitum am stärksten 

3.3.2. Befunde an weiteren stereoiden Arten: 

Bemerkungen 

im Wachstum befindliche 
Pilze riechen schwach 
angenehm frnchtig 

ohne Geruch 

ohne wahrnehmbaren Geruch 

ohne wahrnehmbaren Genie], 
(? Pilze nicht mehr frisch 
genug) 

Frische Pilze riechen 
schwach nach Knoblauch, 
ähnlich Marasmius 
scorodonius 

Wie bei 5 ; gleiches Ergebnis 
an angefeuchtetem Herbar
Material 

nur Exsikkate geprüft 

Es wurden folgende weiteren Arten geprüft: Xylobolus frustulatus, Xylobolus subpilea
tus, Amylostereum areolatum, Lopharia spadicea. Bei keiner dieser Arten war HCN-Bil
dung nachweisbar! Bei Aleurodiscus amorphus wird Pikratpapier rot. 

4. Theorien der Blausäurebildung 

Die Bildung von Blausäure (HCN) bei den Pilzen scheint noch nicht geklärt zu sein. 
Besonders die Frage, ob die Blausäure ein Produkt des primären oder des sekundären 
Stoffwechsels ist, scheint noch offen. 

L o c q u i n (1944) hat über 300 Basidiomyceten aus 52 Gattungen und auch einige 
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Ascomyceten zytologisch nach der Methode von S t e im e t z mit Kobaltrhodanid, 

Co(SCN)2 , untersucht. Er kam zu der Auffassung, daß Blausäure nur in Zellen mit 

intensivem Metabolismus entsteht. Seiner Meinung nach ist sie ein normales Stoffwechsel
produkt der Pilze. 

Hegen au er (1962) dagegen vertritt folgende Auffassung: ,,Der Mechanismus der 

Cyanogenese ist bei den Fungi noch gänzlich unbekannt. - Freie Blausäure entsteht bei 
einer ganzen Reihe von Pilzen, im Gegensatz zu höheren Pflanzen, kontinuierlich als 

Nebenprodukt des Stoffwechsels. Auffallend ist das Auftreten von Nitrilen im Genus 

Clitocybe, dem zahlreiche cyanogene Pilze angehören." 

Unter Nitrilen versteht man Ester der Blausäure ( organische Cyanide). Durch ihre 

Dreifachbindung (R- C=N) sind sie sehr reaktionsfähig und könnten so Ausgangsstoffe für 
die HCN-Abspaltung durch Enzyme sein. 

Ich untersuchte Intensität und Zeitdauer der Cyanwasserstoff-Ausscheidung em1ger 

cyanogener Pilze. Dabei konnte ich feststellen, daß Pilze auch im postmortalen Zustand, 
ja sogar in vollständiger Zersetzung noch reichlich HCN ausscheiden. Nach meinen 

bisherigen Erfahrungen nehme ich an, daß jeder cyanogene Pilz seine Eigentümlichkeiten 

besitzt und sich so von anderen Arten unterscheidet. Die Cyanogenese ist wahrscheinlich 

artspezifisch und in ihrer Erscheinung vielfältig, bedingt durch die starke Variabilität der 

Enzymsysteme. 

5. Hat Cyanogese einen taxonomischen Wert? 

Betrachtet man die artenreiche Gattung Clitocybe (nach Moser, 1967, sind es 

78 Arten) und rechnet man noch die Gattungen Leucopaxillus mit 10 Arten und 

Pseudoclitocybe mit 3 Arten hinzu, erhält man die Summe von 91 Arten . Von diesen 

zeigen nachweislich 10 Arten = 11 % eine Blausäureentwicklung. 

Noch auffallender ist das Ergebnis bei den von mir untersuchten Stereaceae Pilat 

emend. Pannasto, wobei von den 7 Stereumarten 5 = 71 % cyanogen sind. 

Es ist sicher sehr gewagt, der Blausäureausscheidung, deren Ursprung und Bedeutung im 
Stoffwechsel der Pilze bis heute noch ungeklärt ist, einen taxonomischen Wert beizu

messen. Trotzdem möchte ich diese Frage anschneiden und zur Diskussion stellen. Für 

derartige Überlegungen scheinen mir unsere einheimischen Stereumarten geeignet zu 

sein . 

Wenn man von den beiden Arten S. hirsutum und S. sanguinolentum absieht, scheint 

doch Blausäurebildung für die europäischen Arten ein chemotaxonomisches Kennzei

chen zu sein. Vielleicht könnte die Cyanogenese der Stereumarten zur Klärung ihrer 

Taxonomie einen kleinen Beitrag leisten, da die Auffassungen bedeutender Mykologen 

über die Artabgrenzung innerhalb der Gattung noch auseinandergehen. (Pi I a t 1930, 
Boidin 1958,Pouzar 1964, Jahn 1971 und Weiden 1972). 

,,Die Schwierigkeiten der Pilzsystematik liegen vor allem in der Abgrenzung der Arten. 
·- Die Kenntnis der Kategorien beruht stets auf dem momentanen Wissen, und 
den momentan verfügbaren Methoden der Charakterisierung! " (Zitat von F. J, 
Sc h w in n, Basel, in seinem Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Symposium, 
1967) 
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A. L. W e 1 den {1971) behauptet, die von europäischen Mykologen aufgestellten Arten 
Stereum gausapatum und subtomentosum seien bloß Synonyme für S. hirsutum. 

Innerhalb des S. hirsutum-Komplexes (zu diesem gehören auch noch 3 außereuropäi
sche Arten: S. compilatum, versicolor und styracifluum) ist nach W e 1 den das „Blu
ten" kein brauchbares Kennzeichen für die Artabgrenzung, da es hier alle Übergänge 
von rötenden zu gilbenden Hymenien gibt. Besondere farbige Inhaltsstoffe der Pseudo
zystiden {oder Gloeozystiden) des Hymeniums (W e 1 den nennt sie Basidiolen) rufen 

bei dessen Verletzung die Verfärbung hervor, und zwar bei S. gausapatum ein Röten 
und bei S. hirsutum ein Gilben. S. hirsutum soll nach W e l d e n weder rot noch gelb 
bluten. H. Sc h wöbe 1 hat jedoch in Baden-Württemberg „blutende" Formen gesam
melt. (Jahn 1971) 

Das Vorhandensein farbiger Inhaltsstoffe im Hymenium der Stereumarten kann man 
mit einer einfachen Methode, auch an Exsikkaten, einwandfrei feststellen. Diesen 
„Wassertropfen-Test" habe ich oft bei zweifelhaftem Material angewendet. Man gibt 
einen Tropfen destilliertes Wasser mit einer Pipette auf das Hymenium. Nach 2- 3 Mi
nuten verfärbt sich der Tropfen. Bei den Arten der Sektion Cruentata Bourd. et Galz. 
sowie bei den rötenden Formen von S. hirsutum ist die Verfärbung rötlich bis rot. Die 

Stärke der Verfärbung hängt vom Entwicklungsstadium der Pilze ab. 

Bei S. subtomentosum, das chromgelb blutet, wird der Tropfen entsprechend gelblich. 

Bei manchen S. hirsutum-Sippen scheint sich der Wassertropfen auch ganz schwach 
gelblich zu färben. 

Keine Verfärbung ergibt der Wassertropfentest bei S. rameale. P i l a t ( 1930) sagt bei 

St. sulfuratum (= rameale) : ,,Es fehlen alle gefärbten Organe. Milchhyphen, Gloeocysti
den und auch Cystiden." 

S. insignitum verhält sich fast wie S. rameale. Die Verfärbung des Wassertropfens ist 
kaum .wahrnehmbar. Geprüft habe ich Exsikkatmaterial aus dem Saarland und aus 
Jugoslawien. Diese nur aus Europa bekannte Art (Ho n c z e k 1968, Re i d 1969, 

Jahn 1971) müßte gemäß W e 1 den in seinen S. ostrea- ,,Komplex" gehören (Kr e i -
s e 1 1972), der sowohl rot- und gelbblutende Arten wie auch nicht blutende Arten 
umfaßt. 

Außer bei S. ramea/e hinterläßt der Wassertropfen nach dem Verdunsten auf dem 
Hymenium einen deutlichen Fleck. Bei S. insignitum ist er sehr blaß, bei der Sekt. 

Cruentata ist er dunkel bis fast schwarz, bei der Sekt. Luteola Bourd. et Galz. heller 
gefärbt. 

S. hirsutum zeigt auch hierbei eine große Variabilität. Die Farbtönung kann stark 
schwanken. Auf jungen, lebhaft orangegelben Fruchtkörpern kann nach meinen Beo

bachtungen ein dunkler, fast schwarzer Fleck entstehen. 
Nach meiner Auffassung sollte die Einteilung der Gattung Stereum in die zwei Sektio
nen Cruentata und Luteola aufgegeben werden, da man die Arten S. subtomentosum 

und teilweise hirsutum schwer in das bisherige Schema einordnen kann. 

Den Genus Xylobolus P. Ka~t. trennt W e 1 de n nicht von der Gattung Stereum. 
Inwieweit dies berechtigt ist, kann ich nicht beurteilen, da ich nur kleinste Mengen 
Herbannaterial untersucht habe, das mir Frau D r. M. T o r t i c aus Jugoslawien zur 

Verfügung gestellt hat. Meine Untersuchungsergebnisse waren: 

Sowohl Xylobolus frnstulatus wie auch X. subpileatus erzeugten keine nachweisbare 
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HCN-Bildung. In beiden Fällen blieb auch der Wassertropfen farblos und ließ auch 
keinen Fleck auf dem Hymenium zurück. 

Ich zitiere nun Weiden wörtlich : 

„True, S. stiracifluum, S. subtomentosum „bleed" yellow, S. gausapatum red, and 
S. hirsutum not at all , but again this ought not be a specific character. - I am 
purposely not designating these forms as taxa. The overlap in basidiocarp features and 
in culture characteristics is too great." 

Diese Ansicht von W e I d e n ist nicht zutreffend, wenigstens nicht für die europäischen 
Arten S. gausapatum und S. subtomentosum! Das Bluten ist für beide Arten ganz 
spezifisch! Schon dieses Merkmal berechtigt ihre Abgrenzung vom „Arttypus hirsu
tum". 

Hinzu kommt nun noch eine zweite physiologische Eigenschaft, die Entwicklung von 
Cyanwasserstoff. 

Wie schon erwähnt, konnte ich bei S. hirsutum bisher noch keine HCN-Ausscheidung 
nachweisen . Leider habe ich von der rötenden Form, von Schwöbel vorläufig als 
,,rubrotactum" bezeichnet, nur 8 Jahre alte Exsikkate untersuchen können, die ange
feuchtet keine Reaktion mit dem Guajak-Kupfersulfat-Indikatorpapier zeigten. Die 
Trockenheit und kalte Witterung des Frühjahrs 1976 war für die Beschaffung von 
F rischma te rial ungünstig. 

S. gausapatum und S. subtomentosum sind dagegen ohne jeglichen Zweifel HCN-Aus
scheider. S. subtomentosum hat während seines Wachstums auch einen anderen Geruch 
als S. hirsutum. Beide Arten müßten auch durch ihren Metabolismus, also biochemisch, 
von S. hirsutum zu unterscheiden sein, da wahrscheinlich enzymatische Unterschiede 
bestehen. 

Genetisch betrachtet scheint es mir sehr zweifelhaft, daß S. gausapatum und S. subto
mentosum etwa als Mutanten aus S. hirsutum hervorgegangen sind. Sie besitzen weitere 
makroskopisch erkennbare, spezifische Merkmalskombinationen. Man könnte ebenso 
annehmen, daß S. gausapatum eine Mutationsvariante von S. subtomentosum sei oder 
umgekehrt, nicht jedoch eine Subspezies von hirsutum. Sie sind aber sicherlich auch 
keine ökologisch oder klimatisch bedingten Biotypen. Wie Dr. J a h n fand auch ich 
S. gausapatum und S. hirsutum nebeneinander auf dem gleichen Eichenstamm. S. subto
mentosum sammelte ich in der Umgebung von Backnang im Buchen-Eschenwald an 
einem Prallhang der Murr mit Exposition nach Norden. Das waren fast die gleichen 
Verhältnisse, unter denen auch Kreise 1 diese Pilze fand. (Vgl. Kreisel 1974.) 

S. subtomentosum ist eine gute Art und kann schon sicher durch einige morphologische 
Merkmale abgegrenzt werden. 

Andere Autoren sind derselben Ansicht. So schreibt Po u z a r (1964): ,,S. hirsutum ist 
ohne Zweifel eine sehr plastische, formenreiche Art im Gegensatz zu S. gausapatum 
und S. subtomentosum. " P i 1 a t ( 1930) unterscheidet und beschreibt in seiner 
Monographie zehn Formtypen von S. hirsutum. 
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6. Zusammenfassung: 

Es werden einleitend die bisher in der Literatur bekannten cyanogenen Pilze, geordnet 
nach Familien und Gattungen, aufgeführt. Von den 30 genannten Arten gehören 26 zu 
den Agaricales. Der Schwerpunkt mit 23 Arten liegt bei der Familie Tricholomalaceae, 
je eine Art gehört zu der Familie Agariceae, Cortinariaceae und Polyporaceae. Die 
restlichen 4 Arten gehören zu den Paria/es. 

Die von mir angestellten Untersuchungen zeigten, daß es noch weitere cyanogene Pilze 
gibt. Ich konnte 8 Arten neu feststellen : 

Polyporus mori, als 2. Art in der Farn. Polyporaceae 
Fomitopsis cytisina, als 5. Art der Farn. Poriaceae s. 1. 

Stereum rameale 
Stereum gausapatum 
Stereum rugosum 
Stereum subtomentosum 
Stereum insignitum 

Aleurodiscus amorphus 

Erstmalige Feststellung, daß in der 
Familie Stereaceae 5 cyanogene Pilze 
vorhanden sind. 

Erstmalige Feststellung, daß in der 
Farn. Corticiaceae eine Art cyanogen ist. 

Der Nachweis von Blausäure erfolgte mit Hilfe des Geruchs, dafür geeigenten Indikator
papieren, und was neu ist, mittels Nacktschnecken. Die vom PHz abgegebene Blausäure 
führt innerhalb 1 bis 3 Tagen zum sicheren Tod dieser Schnecken. Dieses Verfahren ist 
jedoch nur geeignet, wenn der HCN-Gehalt so hoch ist, daß er durch die Geruchsprü
fung ebenfalls wahrgenommen werden kann. 

Die Frage, wie die Blausäure sich bildet, ist noch ungeklärt. 

Am Beispiel der Gattung Stereum wird über den taxonomischen Wert der Cyanogenese 
für die Artbestimmung diskutiert. In neu herauskommenden Bestimmungsbüchern sollte 
die Angabe „Blausäurepilz" vermerkt werden. 

Herrn D r. H. Jahn danke ich vielmals für die Nachbestimmung von Polyporus mori 
und Fomitopsis cytisina. Herzlichen Dank auch Frau Dr. M. Tor t i c und Herrn 
H. Sc h wöbe 1 für Herbarmaterial und Herrn Dr. J. A. Schmitt für Chemikalien 
und Pilzsendungen! 
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